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Die große Themenvielfalt
Es geht wieder los, im April wird die Jury* des Pro Campus-Presse Awards zum 19. Mal die besten deutschsprachigen 
Studierendenpublikationen küren. Hier schon mal ein Überblick über diejenigen, die sich für den Wettbewerb quali-
fiziert haben. 
Was bei der Durchsicht der Hefte auffällt: Die Mehrzahl der Zeitungen und Zeitschriften setzen sich ein Titelthema, das 
sie schwerpunktmäßig von verschiedenen Seiten beleuchten. Und wie zu sehen ist, die Schwerpunkte sind so unter-
schiedlich wie die Hefte selbst.

Die Studierendenzeitung der Humboldt-
Universität in Berlin nimmt uns in der 

kompletten Ausgabe 
mit nach Lettland. 
Es war ein Auslands-
projekt und sie be-
richten über Lettland 
und seine Bewohner 
jenseits touristischer 
Pfade. So erfährt 
man etwa, dass es in 
Riga sogar russische 
Poetry-Slams gibt.
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Lettland

haltsrecht und besitzen weder eine lettische noch eine andere 
Staatsbürgerschaft. Viele gingen auf das Angebot ein, da zum 
einen kein Sprachtest benötigt wurde, um sie zu erlangen und 
zum anderen von der damals früher eintretenden russischen 
Rente profitiert werden konnte. Sie konnten nicht an lettischen 
Wahlen teilnehmen, einige Jobs waren ihnen nicht zugänglich 
und es bestand eine Visumpflicht, um in spezifische Länder ein-
zureisen, von der lettische Staatsbürger*innen befreit waren. 
Mit dem Kriegsanfang am 24. Februar 2022 kam auch eine Ge-
setzesänderung, sodass alle russischen Staatsbürger nun doch 
einen lettischen Sprachtest des Levels A1/A2 bestehen müs-
sen. Andernfalls werden die Betroffenen nach Russland abge-
schoben. Anastasija erklärt, dass das vorangeschrittene Alter 
der Nicht-Bürger*innen ein Problem darstelle. Zwar könne man 
den Sprachtest umgehen, wenn die Person älter als 75 Jahre 
sei, dennoch hätten die älteren Menschen unter 75 Jahren die 
lettische Sprache nie benötigt und gelernt. Das sei eine große 
Hürde, um den Test zu bestehen. Für Anastasija und viele an-
dere junge Menschen russischer Herkunft sei das Bangen um 
die ältere Verwandtschaft und das Unwissen bezüglich ihres 
zukünftigen Verbleibs groß, sagt sie.   

Ein weiteres, viel diskutiertes Thema ist der Abriss des „Denk-
mals für die Kämpfer der Sowjetarmee – die Befreier des sow-
jetischen Lettlands und Rigas von den deutsch-faschistischen 
Invasoren“. Für Anastasija und viele andere Menschen mit rus-
sischem Hintergrund handelte es sich um einen Ort, an dem 
sich an verstorbene Großeltern erinnert und in deren Namen 
Blumen niedergelegt wurden. Es sei kein Ort, um die Sowjet-
union zu zelebrieren, sondern um verstorbenen Familienmit-
gliedern nah zu sein. Sie ist bestürzt, dass die russische Min-
derheit im Prozess der Entscheidung übergangen worden sei 
und die lettische Regierung, ohne sie einzubeziehen, rigoros 
das, was an die sowjetische Vergangenheit erinnert, entfern-
te. Stattdessen hätte man eine historische Einordnung in Form 
einer Tafel oder Beschriftung hinzufügen können, schlägt Ana-
stasija vor. In der Frage, wie mit den noch bestehenden Denk-
mälern umgegangen werden soll, existieren viele unterschied-
liche Meinungen, die häufig mit den familiären Erfahrungen in 
der Sowjetzeit zusammenhängen. 

In der neuen alten Heimat empfingen Anastasija viele Verän-
derungen. Eine jedoch brachte sie selbst nach Riga: Russisch-
sprachige Poetry-Slam Events. Nachdem sie zurückgekehrt 
war, fehlte ihr als Dichterin das russischsprachige literarische 
Leben in der Stadt. Daher beschloss sie, Poetry-Slam Events zu 
veranstalten, die jeder und jedem Dichter*in, ob in der Litera-
turszene bekannt oder nicht, jeweils fünf Minuten die Möglich-
keit bieten, ihre Kunst in die Welt zu tragen. 

Von Hannah Isabella Schlünder (19), studiert Geschichte

Und der
Haushalt?
Läuft.

Zusammenleben ist toll, aber nicht
immer einfach. Flatastic hilft euch
bei der Organisation von allem
was im Haushalt so anfällt. Damit
mehr Zeit und Energie für die
schönen Dinge bleibt.

Flatastic herunterladen:

www.flatastic-app.com

Pärchen FamilienWGs

Für

Neue alte Heimat: 
Das lettische Leben einer Russin 

Tea House. Tabu, weil 
es sich mit seiner grün-
bräunlichen Holzfassa-
de und seiner gemütli-
chen Inneneinrichtung 
in die ruhige Idylle des 
umliegenden Parks 
einfügt. Es bietet in 
der lettischen Haupt-
stadt einen Ort, um 
sich zurückzuziehen 
und nachzudenken. 

Anastasija sitzt in der 
zweiten Etage des 
Cafés, die an einen 
Balkon erinnert. Sie 
gibt einen Blick auf die 
untere Etage frei, so-
dass man die Barista 
beim Zubereiten der 
Getränke beobachten 
kann. Anastasija trägt 
eine grüne Hose und 
auf ihrem schwarzen 
T-Shirt ist eine bunte 
Eule abgebildet. Ihre 
kurzen rötlichen Haa-
re liegen in einem Sei-
tenscheitel. Da sie der 

von „ihrem Land” ausge-
he, verantwortlich gefühlt 
und hoffte so etwas dazu 
beizutragen, dass sich die 
Situation zumindest für 
einzelne Menschen ver-
bessern würde, erzählt sie. 

Präsent für Anastasija 
waren aber nicht nur die 
Angst vor einem sich wei-
ter ausbreitenden Krieg 
und die Ankunft ukraini-
scher Geflüchteter, son-
dern auch die verschärfte 
Haltung gegenüber der 
russischsprachigen Min-
derheit und alles, was an 
die sowjetische Vergan-
genheit erinnert. „Schon 
vor dem Krieg hatte man 
einen gravierenden Vor-
teil, wenn man die letti-
sche Sprache fließend 
beherrschte.” erklärt 
Anastasija. Sowieso sei es 
schwieriger, mit geringen 
bis gar nicht vorhandenen 
lettischen Sprachkennt-
nissen Arbeit zu finden, 

Foto: Hannah Isabella Schlünder

was zu einem Einkommensunterschied zwischen lettisch- 
und russischsprachigen Bürger*innen führe. Seit dem 24. 
Februar 2022 verstärke sich die Zurückdrängung der russi-
schen Sprache. „Bald soll es zum Beispiel keine russischen 
Untertitel mehr in Kinos geben und die russischen Versio-
nen bestimmter Websites verschwinden”. Nach Anastasija 
hätten viele Russ*innen Angst davor, ihre Meinung zu äu-
ßern und vor allem jüngere Menschen sorgten sich um ihre 
oftmals älteren Verwandten, die der russischen Propagan-
da vermehrt Glauben schenkten. In den 90er Jahren bot 
Russland den Nicht-Bürger*innen Lettlands eine russische 
Staatsbürgerschaft an. Nicht-Bürger*innen sind nach let-
tischem Recht Menschen mit einem dauerhaften Aufent-

ethnisch russischen Minderheit angehört, die in Lettland 
ungefähr ein Viertel der Bevölkerung ausmacht, ermög-
licht sie einen Blick auf die politischen und alltäglichen Ver-
änderungen dieser russischen Identität in Riga.  

Am Tag der russischen Invasion der Ukraine hielt Ana-
stasija sich selbst nicht in Riga auf, sondern in St. Peters-
burg. Sie realisierte, dass sie als Journalistin, die für ein 
lettisches Nachrichtenportal arbeitet, nicht länger sicher 
in Russland würde leben können, nachdem sie an einer 
Anti-Kriegs-Demonstration teilgenommen hatte und sich 
die Verhaftungen aufgrund der Äußerung einer Meinung 
häuften. So kehrte sie nach Jahren an ihren Geburtsort 

Aufgrund der sowjetischen Besetzung Lettlands im 
20. Jahrhundert lebt eine große russische Minderheit 
im Land. Putins Angriffskrieg auf die Ukraine eröffnet 
auch hier eine Identitätsfrage. Die UnAuf hat mit einer 
Poetin gesprochen, die zur ethnisch russischen Min-
derheit im Land gehört. 

Das Café, in dem Anastasija ihren Matcha Fuji bestellt, be-
findet sich im „Vērmanes dārzs” Park und nennt sich Tabu 

Riga zurück. Anastasija ließ mit dieser Entscheidung die 
blühende Petersburger Literaturszene zurück, für die sie 
ursprünglich nach Russland gezogen war. Sie tauschte ih-
ren gewählten Ort der Kultur und der literarischen Freiheit 
gegen einen Ort der persönlichen Freiheit.  

Wieder in Riga half Anastasija ukrainischen Geflüchteten 
bei der Organisation von Essen, Kleidung und der Weiter-
reise an andere Orte. Als Russin habe sie sich für das, was 

Anastasija, Teil der russischen 
 Minderheit Lettlands,  

organisiert Poetry-Slams.
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LettlandLettland
Alltag neben Alltag neben 
dem Kriegdem Krieg

Tcheng Yu-hsiu 
(1891-1959) 

Als erste Anwältin und Richte-
rin Chinas schrieb Tcheng Yu-
hsiu in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts Geschichte.
In einer wohlhabenden Fami-
lie aufgewachsen, stellte sie 
sich schon früh gesellschaft-
lichen Erwartungen in Bezug 
auf das Aussehen und Leben 
von Frauen zu damaligen Zei-
ten. Sie hub ihre arrangierte 
Ehe auf und wurde bereits im 
jugendlichen Alter Teil einer 
revolutionären Gruppe, wel-
che ein Ende der Manchu-Dy-
nastie anstrebte. Als eine von 
wenigen chinesischen Frauen 
ging sie 1915 nach Europa 
und studierte an der Sor-
bonne-Universität in Paris das 
Fach der Rechtswissenschaf-
ten. 1919 wirkte sie als einzige 
Frau bei den Verhandlungen 
der Pariser Friedenskonferenz 
mit. Später machte sie sich als 
Anwältin und erste weibliche 
Richterin Shanghais für das 
Scheidungsrecht für Frauen 
stark. Zwischen 1928 und 1931 
schrieb sie an dem Entwurf des 
chinesischen Zivilgesetzbu-
ches mit, wobei es ihr gelang, 
die Bürger- und Eigentums-
rechte der Frau umfassend 
gesetzlich zu verankern.

Gesine Rosentreter
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Art und Weise, wie mit den Quellen 
gearbeitet wird. So liegt gerade hier 
Angriffspunkt und Zielscheibe von 
Kritiker:innen.

Es besteht die Befürchtung, dass die 
eigene Gedächtnisleistung, die für 
das Schreiben einer solchen Arbeit 
benötigt wird, vermehrt abnehme. 
Darüber hinaus werde es mithilfe 
entsprechender Programme zuneh-
mend leichter, fremde Ideen als die 
eigenen auszugeben und durch ab-
gekupferte Lösungen anderer eine 
(voll)befriedigende Punktzahl zu 
erreichen. Das saubere wissenschaft-
liche Arbeiten drohe zu verkommen, 
weil der Trend „Füttern von Suchzei-
len“ statt „Aufschlagen von Büchern“ 
lautet. Und zu all dem lasse sich 
durch die schwierig bis überhaupt 
nicht kontrollierbare sowie schnelle 
Kommunikation zwischen Prüfungs-
teilnehmenden nicht mehr nachvoll-
ziehen, welche Idee ursprünglich von 
wem stammt. 

Zweifeln aus den falschen Gründen 

Selbstverständlich lassen sich solche 
Sorgen nicht vollständig negieren. 
Im Speziellen der direkte Austausch 
zwischen Studierenden, im Zuge in-
dividuell zu bearbeitender Prüfung-
sleistungen, mag zunächst irritierend 
erscheinen. Auch der Hinweis auf die 
Wahrung der Grenze zur unzulässi-
gen Hilfe durch andere Studierende 
(vgl. § 9 Abs. 1 Var. 3 der Prüfungsord-
nung der Universität Leipzig für den 
Studiengang der Rechtswissenschaft) 
ist berechtigt und wichtig.

Trotz dessen hinkt die Konsequenz, 
den Austausch zwischen Studieren-
dern generell als Betrug, beziehu-
ngsweise Betrugsversuch zu betiteln. 
Dass die alleinige Teilhabe an einer 
Hausarbeit-WhatsApp-Gruppe, auch 
in passiver Form unlauteres Prü-
fungsverhalten darstellen soll, er-
scheint schlicht konstruiert. 

Auf mich wirkt eine solche Äußerung 
und insbesondere ihr drohender 
Charakter nach dem Resultat der 
altbekannten Angst vor dem „großen 
neuen Internet“. Dabei ist doch insbe-
sondere das „Austausch-Problem“ bei 
weitem nicht mehr neu: Bereits seit 
Anbeginn von Messengerdiensten 
haben Studierende gechattet, um 

verschiedene Auslegungen des Sach-
verhalts zu besprechen. Während bis 
vor ein paar Jahren Facebook den 
ersten Platz der Beliebtheitsskala der 
Austauschplattformen hatte, läuft die 
Kommunikation heutzutage meist 
über WhatsApp. Auch Telegram und 
Discord haben zwischenzeitlich eine 
Rolle, lediglich weniger erfolgreich, 
auf der Kommunikationsebene der 
Studierenden gespielt. Bewegt man 
sich weiter im Rückwärtsgang auf 
der Zeitachse, sind die Mittel zwar 
weniger technisch, dienten jedoch 
demselben Zweck. 

So stellten in Prä-Smartphone-Zeiten 
die Gruppenräume der Bibliotheken 
bequeme Meeting Points dar. Auch 
dort wurde hitzig über die neusten 
Quellenfunde diskutiert, Lösungs-
skizzen verglichen und sich über die 
ungenauen Formatvorgaben ausge-
lassen – Ob die 26. Seite, der auf 25 
Seiten begrenzten Hausarbeit wohl 
den Zorn der Korrigierenden erwe-
cken wird?

Manch eine:r war sogar womöglich 
durch diese Gespräche derart im ei-
genen Können verunsichert, dass die 
Entscheidung fiel, das teure, aber ver-
lockende Angebot des Ghostwritings 
anzunehmen. Die Gefahr, dass eine 
andere Person die Arbeit im Auftrag 
des Prüflings verfasst, besteht seit 
jeher. So sollte insbesondere dieses 
Thema auch den Millennials bestens 
bekannt sein — alles nichts Neues! 
Dem ist beizufügen, dass der Haus-
arbeit keine nachweislich erhöhte 
Quote von gesamten Lösungsleaks 
als anderen Prüfungskonzepten an-
haftet. Auch im Fall der thematisier-
ten Hausarbeit an unserer Fakultät 
ist nichts vergleichbares öffentlich 
geworden. Und selbst wenn wir uns 
kurz gedanklich in eben jene Situ-
ation begeben, dass dem Prüfling 
die „richtige“ Meinung zu Ohren ge-
kommen ist, so wäre diese, ohne die 
passende und auf das Ergebnis hi-
narbeitende Argumentation nahezu 
wertlos – zu verdanken dem Konzept 
der wissenschaftlichen Studienarbeit 
an sich.

Reformbedürfnis? Verständlich!

Wer ernsthaft über die Daseins-
berechtigung der Hausarbeit in 
zeitgemäßer Hinsicht diskutieren 

möchte, feel free and go for it! Es 
sollte danach gefragt werden, was 
„zeitgemäß” überhaupt bedeutet und 
welche Form der Prüfungsleistung 
sich am besten ins Hier und Jetzt 
eingliedern lässt.

Meiner Ansicht nach sind die Dimen-
sionen der Hausarbeit weitläufig: Es 
bedarf eines tiefgreifenden Verständ-
nisses von Dogmatik und seiten-
langer Argumentationskunst, um 
eine solche in befriedigender Art und 
Weise zu verfassen. Leser:innen ein-
er Hausarbeit sehen auf den ersten 
Blick ob Verfasser:innen Ahnung 
vom zu erörternden Thema haben 
oder nicht. 

Bei Klausuren hingegen lassen 
stupide auswendig gelernte Defini-
tionen, welche nur abgehakt werden 
wollen, Korrigierendenherzen höher 
schlagen. Ich frage mich da ehrlich 
gesagt schon, wo der tiefere Sinn 
dieser Prüfungstechnik liegt. Mehr 
und mehr KIs bieten sich als treue 
Helfer:innen an und eignen sich per-
fekt dazu, uns etwas Speicherplatz im 
Gehirn freizuräumen, damit mehr 
Platz für komplexe Abwägungen 
und Verknüpfungen ist, die eine KI 
bislang noch nicht zufriedenstellend 
treffen kann. Anstatt uns dessen zu 
bedienen, haben wir lieber Angst, 
verbinden uns im Justitia-Stil die Au-
gen und schließen diesen Bereich aus 
unserem Studium aus. 

Dabei ist die Hausarbeit doch das, 
was der Praxis in juristischen Be-
rufen am Ende deutlich näher kom-
mt, als sinnfreies Auswendiglernen 
in einer stark komprimierten Bear-
beitungszeit ohne Nutzung von 
Hilfsmitteln. Sollte man ihr Konzept, 
anstatt es verbissen abschaffen zu 
wollen, nicht lieber neu über- und 
weiterdenken?

Es bietet sich beispielsweise an, die 
starren und strikten Grenzen der 
Seitenbeschränkung, welche häufig 
auf 25-30 Stück ausformuliert sind, 
gleichsam mit dem Bearbeitungszeit-
raum zu lockern und auszuweiten. 
Auf diese Art und Weise würde den 
Studierenden die Möglichkeit ge-
schaffen, sich den juristischen Prob-
lemen nach Belieben noch intensiver 
zu widmen und sie feingliedriger 
ausarbeiten zu können. Letzteres 

käme auch denjenigen Studierenden 
zugute, welche im vorgesehenen Be-
arbeitungszeitraum zeitgleich ein 
Praktikum absolvieren wollen (und 
aufgrund der Pflichtpraktika, welche 
ausschließlich in der vorlesungsfrei-
en Zeit absolviert werden können, 
auch absolvieren müssen). 

Die komprimierte Bearbeitungszeit 
geht letztendlich auf Kosten der Qua-
lität des Praktikums. Verständlicher-
weise entscheiden sich Studierende 
bei der Kapazitätsverteilung lieber 
für eine akzeptable Note ihrer Haus-
arbeit, als für intensive zeitaufwen-
dige Recherchen zugunsten ihrer 
Praktikumsstelle. (Bezüglich der zeit-
lichen Organisation zur Vermeidung 
von Doppelbelastung auf Kosten der 
Ausbildungsqualität, könnten wir 
uns übrigens auch von den Konzep-
ten anderer Studiengänge inspirieren 
lassen!)

Auch eine vollständig neue Form 
der Prüfungsleistung wäre für 
das juristische Studium ebenfalls 
denkbar. Dabei könnte sich an dem 
Konzept der sogenannten „Moot 
Courts“ orientiert werden. In dessen 
Rahmen bekommen die Studieren-
den einen realen oder fiktiven Sach-
verhalt gestellt, dessen Facetten sie 
nach einer intensiven Bearbeitungs-
zeit in einer simulierten Gerichts-
verhandlung darlegen. Nicht nur die 
Vorarbeit, für welche der Austausch 
mit anderen Fachkundigen ein not-
wendiges und gewolltes Mittel ist, 
sondern auch die Vertretung der 
Prozessparteien oder das Platzneh-
men auf der Richter:innenbank wä-
ren optimale Bedingungen um die 
Eignung für den juristischen Beruf 
bereits vor dem Referendariat prüfen 
zu können. 

Außerdem ist die Aus- und Aufarbei-
tung von juristischen Problemen, 
welche den Rahmen der theoreti-
schen Meinungsstreitigkeiten über-
schreitet und mit einer mündlichen 
Verteidigung endet, sehr realitäts-
nah. Nicht zuletzt, weil dem juristi-
schen Studium gerne und des Öfteren 
der Vorwurf „es sei zu theoretisch“ 
entgegen gebracht wird, könnten 
durch einen derartigen Praxisteil 
direkt zwei Fliegen mit einer Klappe 
geschlagen werden.  

Back to the roots

Ohne sich an dieser Stelle in eine Dis-
kussion über das Ziel des juristischen 
Studiums verlieren zu wollen, folgt 
ein letzter Gedanke, welcher zurück 
zum Ausgangspunkt führt: 

In Hausarbeitsgruppen werden der-
art viele Produkte für die Abfallwirt-
schaft produziert, es lässt sich kaum 
in Worte fassen. Manch eine:r be-
hauptet sogar, es würden absichtlich 
falsche Fährten gelegt, um die Kon-
kurrenz kleinzuhalten. Doch auch 
wenn sich dieser unschöne Vorwurf 
glücklicherweise in den meisten 
Fällen als unwahr erweist und eher 
mangelndes juristisches Grundver-
ständnis die Ursache für das Her-
ausposaunen falscher Fakten ist, so 
bleibt doch die Konsequenz dieselbe:
Hausarbeitsgruppen helfen uns Stu-
dierenden kaum einen Schritt weiter.
Wem dies zweifelhaft erscheint, 
lässt sich als kleines investigatives 
Selbstexperiment, die eigenständige 
Teilhabe einer solchen Gruppe emp-
fehlen. Meiner Ansicht nach sorgen 
die unzähligen, zumeist weit am 
Thema vorbeireichenden Nachricht-
en dafür, dass man sich als passiv 
Teilhabende:r eher von der goldenen 
Musterlösung entfernt, als sich in 
ihre Reichweite zu begeben.

Ob es weitere kurz- oder langwierige 
Konsequenzen gibt, bleibt abzu-
warten. Ich persönlich hoffe auf eine 
Rückbesinnung auf das eigentlich 
wichtige Handwerkszeug von Ju-
rist:innen und die weitere Förderung 
von Austausch, Teamfähigkeit und 
der Möglichkeit des langen Konzen-
trierens auf eine Aufgabe. Sprich: 
kein Abschied von der Hausarbeit!

Antonia Nehne

Fakultät

„Sollte man 
ihr Konzept, 
anstatt es 
verbissen 

abschaffen zu 
wollen, nicht lieber 

neu über- und 
weiterdenken?“

Passend zum Namen des  
in Leipzig erscheinenden 
Blatts dreht sich die ein­
gereichte Ausgabe haupt­
sächlich um Justitias 
Töchter. Die  Zeitschrift 
gibt inte ressante  Einblicke 
in das Rechtswesen und 
beleuchtet intensiv das 
Thema Geschlechter­
gerech tig keit im Recht. 
Für Nichtjuristen sind 
besonders die im  ganzen 
Heft eingestreuten Porträts 
von Juris tinnen inte ressant. 
Wie der Text über die 1891 
geborene erste Anwältin 
und Richterin Chinas 
Tcheng Yu­hsiu, der es 
gelang, zwischen 1928 und 
1931 bei der Mitarbeit  
am Zivilgesetzbuch des 
Landes, Bürger­ und 
 Eigentumsrechte der Frau 
gesetzlich zu verankern.

Bande
Der Deal im Prozess um den 
Einbruch im Grünen Gewölbe

Bonität 
Rechtsberatung für Menschen 
in finanzieller Notlage

Bedenken
Hausarbeiten im Blickwinkel 
der Digitalisierung

Zeitschrift der Studierenden der Juristenfakultät Leipzig

Die kleineDie kleine AdvokatinAdvokatin

Justitias Töchter
Auf dem Weg zur Geschlechtergerechtigkeit im Recht

Cornelia Funke Interview

Dara Shetty

CORNELIA
FUNKE
Interview

""

Wie würdest du einen Freigeist beschreiben 
und ist das etwas Positives?

Ich würde auf jeden Fall sagen, ein Freigeist zu sein, ist 
etwas Gutes. Allerdings – wie wollen wir überhaupt frei 
denken und fühlen, wenn wir von so vielen Dingen be-
einflusst werden und darin gefangen sind? Gerade zurzeit 
wird so viel aufgedeckt, wo wir befangen waren, kolonia-
listisch gedacht und die Welt und das Leben nur aus euro-
päischen Blickwinkeln betrachtet haben. Ich kann mich 
nicht erinnern, je eine solche Infragestellung der tiefsten 
Prinzipien unserer Gesellschaft erlebt zu haben. Als ich 
jung war, haben wir zwar an Konzepten gerüttelt, aber 
nicht an den Grundfesten dessen, was als akzeptiert oder 
erstrebenswert gilt. Das wäre auch meine Definition: sich 
zu befreien von all dem, womit man aufgewachsen ist, 
ohne es zu hinterfragen, von Dingen, die man ganz selbst-
verständlich genommen hat, und zu versuchen die Welt 
auf eine ganz unbefangene und neue Weise zu sehen. Es 
ist zwar unmöglich, aber vielleicht können wir uns dem 
ein wenig annähern.  

Ist das vielleicht auch etwas, das man erst 
beim Zurückblicken auf die Vergangenheit 
bemerkt?

Ja, leider brauchen wir alle dafür immer eine Weile. Aber 
irgendwann bringt das Leben einen hoffentlich dahin, 
alle angelernten Ideen, wie die Dinge sein sollten, zu 
hinterfragen und sich für alle anderen möglichen Wirk-
lichkeiten zu öffnen, die es auf dieser Welt gibt. Für mich 
wäre das eine Albtraumvorstellung, wenn es überall die-
selbe Wirklichkeit gibt. Wir alle träumen zwar davon, 
dass es eine vereinte, tolerante und glückliche Mensch-
heit gibt, aber hoffentlich nicht auf Kosten der unendli-
chen Vielfalt, die auf diesem Planeten existiert. ▶

Cornelia Funke ist die bekannteste deutschsprachige Kin-
der- und Jugendbuchautorin – sie hat unter anderem mit 
der Tintenwelt-Trilogie, den wilden Hühnern oder dem Herrn 
der Diebe die Herzen der Kinder aus aller Welt erobert. Im 
Interview spricht sie über den Freigeist, das Vertrauen in 
das eigene Talent, wieso sie nur noch Sachbücher liest und 

Märchen eigentlich nicht mag.

Die Zeitlos aus Innsbruck besticht mal wieder durch 
 spannende Gestaltung. Zum Thema Freigeist  drucken 
sie ein 5-seitiges Interview mit der Best sellerautorin 
 Cornelia Funke: „Ich würde auf jeden Fall sagen,  Freigeist ist etwas Gutes.“

FREIGEIST
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Zehn Patient*innen liegen direkt im Eingangsbe-
reich auf hölzernen Konstruktionen, die an Gefäng-
nispritschen erinnern. Ein Patient wird entlassen, 
ein neuer nimmt seinen Platz ein, ohne Umschwei-
fe. Die schon lange abgelaufenen Notfallmedika-
mente stehen in einer morschen Holzkiste für alle 
offen zugänglich an der Rezeption. 

Unter dem Tresen stehen zwei alte Honiggläser, 
die mit Wattebäuschen gefüllt sind. Das eine da-
von ist mit dem Wort „sterile“ beschriftet, die Wat-
te darin erzählt aber eine andere Geschichte. Eine 
Pflegerin fragt mich, ob ich nicht mit ihr die Wund-
kompressen falten möchte, die aus abgekochten 
Baumwolltüchern bestehen. 

Meine Frage, ob ich mir vorher die Hände desin-
fizieren sollte, wird nur mit einem Lächeln quittiert. 
Als ich sie frage, ob die Wattebäuschchen in dem 
Honigglas tatsächlich steril sind, greift sie in ein klei-
nes Schränkchen, zieht daraus eine Zwei-Liter-Fla-
sche Mirinda hervor, die mit einer nicht ganz klaren 
Flüssigkeit gefüllt ist, gießt diese über die Watte und 
gibt mir mit einem leichten Nicken zu verstehen: 
„Jetzt ja“. 

Die Medizinstudierenden  
aus Hannover haben sich als 
 Schwerpunkt ihres Curare  

die Globale Medizin ausgesucht.  
Es gibt Berichte über 

 Studienaufenthalte und Praktika  
im Ausland, die spannende  

Einblicke geben. So freut man  
sich dann doch durchaus  
über die Standards unseres 

 Gesundheitssystems.

Technisches Gerät in einem Krankenhaus  
in Pokhara, der zweitgrößten Stadt Nepals.
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EUPHORIE
STUDIUM IM DUNKELN
Lichtblicke im arktischen Auslandssemester

WIE VIEL RAUSCH DARF SEIN?
Wie sinnvolle Drogenpolitik gehen kann

Die Bamberger haben je  nachdem, wie das Heft gerade auf dem 
Tisch liegt, gleich zwei Schwerpunkte: Die eine Umschlagseite titelt 
mit Entsetzen, die andere (je nach Blickwinkel dann auf den Kopf 
gestellt) mit Euphorie. Genau in der Mitte des Blatts treffen sich 
dann Entsetzen und Euphorie jeweils mit  einem Kommentar. Der 
eine sieht eher Entsetzen bei sportlichen Groß ereignissen und sitzt 
nicht mit Freude bei deren Übertragung vor dem Fernseher, der 

andere Kommentar lässt sich 
Freude und  Euphorie am Sport 
trotz aller Kritik nicht nehmen.

26 EUPHORIE

WO IST EURE 
ZUVERSICHT?

Sportliche Großereignisse 
wie die Fußball-
Weltmeisterschaft in Katar 
werden immer wieder von 
Menschenrechtler*innen, Umwelt- und Tierschützer*innen aufgrund 
ihrer Bedingungen und Auswirkungen kritisiert. Darf man sich als Fan 
dennoch auf diese Ereignisse freuen? Ja, sagt BASTIAN BÖNISCH

A ls Max Verstappen und Lewis Hamilton im De‐
zember 2021 um den Formel 1-Weltmeistertitel in 
Abu Dhabi kämpften, saß ich vor dem Fernseher. 

Als die deutsche Nationalmannschaft der Herren 2014 
in Brasilien Weltmeister wurde, habe ich zugeschaut. Auf 
vielen meiner Werder Bremen-Trikots ist Wiesenhof als 
Sponsor auf der Brust platziert. Wiesenhof, Deutsch‐
lands größter Geflügel-Fleischproduzent, steht seit vie‐
len Jahren wegen der Haltungsbedingungen und dem 
damit verbundenen Tierleid in der Kritik. In den Verei‐
nigten Arabischen Emiraten, wo Abu Dhabi liegt, gibt es 
keine Meinungs- oder Pressefreiheit. In Brasilien wurde 
extra für die WM in der Regenwaldregion ein Stadion 
gebaut, dessen Bau stark kritisiert wurde. Trotzdem ha‐
be ich tagelang auf das Rennen in Abu Dhabi hingefie‐
bert, ich habe das Nationalteam vier Wochen lang auf 
dem Weg zum Titel unterstützt und ich habe mich über 
jedes Werder-Trikot gefreut, das ich gekauft oder ge‐
schenkt bekommen habe. Aber dürfen Fans euphorisch 
sein, obwohl es in den Veranstaltungsländern und bei 
den Sponsoren so viel zu kritisieren gibt?

Es könnte alles so schön einfach sein: Sportveranstal‐
tungen finden nur in Ländern statt, die Menschenrechte 
achten, Klima- und Umweltschutz steht immer an erster 
Stelle und das Tierwohl wird jederzeit beachtet. Dass wir 
uns von dieser Utopie verabschieden müssen, ist klar. 
Im Sport gilt nun mal das Recht des Stärkeren, oder um 
es anders zu sagen: das Recht der Reichen. Und da wir 
in einer Welt leben, in der Reichtum und Vermögen oft 
durch Ausbeutung, Umweltverschmutzung oder weitere 
kritikwürdige Verhältnisse entsteht, kann sich auch der 
Sport vor diesem Mechanismus nicht schützen.

Als Sportfan freue ich mich auf Sportereignisse. Egal, ob 
ich Skispringen, Formel 1 oder Fußball gucke, in nahezu 
jedem beliebten Sport gibt es fragwürdige Zustände, 
die früher oder später ans Licht kommen. Wichtig ist 
aber: Den Fans kann an diesen Zuständen nicht die 
Schuld gegeben werden. Das Problem im kapitalisierten 
Sport ist einfach erklärt: Die Sportart, die Euphorie bei 
den Menschen auslöst, ist auch von Interesse für Spon‐
soren, Lobbyist*innen und andere Geldgeber*innen, die 
sich in den Sport einmischen. „Flüchten“ die Fans zu ei‐
ner anderen Sportart, so wird auch diese mit der Zeit 

von fragwürdigen Sponsoren und
anderen Einflussnehmer*innen überrollt. 
Eine dauerhafte Flucht in eine Sportart, in 
der nur der Sport zählt, ist für Fans also 
nicht möglich. Ihnen zu verbieten, sich 
auf die Sportereignisse zu freuen oder 
gar den gesamten Sport wegzuneh‐
men, ist deshalb nicht der richtige 
Ansatz: Warum sollten wir uns die 
Freude, Euphorie und Unterhaltung 
nehmen lassen, obwohl wir keine 
Schuld an der Kapitalisierung des 
Sports tragen und diese auch nicht 
verhindern können?

Insbesondere die Formel 1 und der Fußball haben 
eine Anziehungskraft: Über 100 Millionen Menschen 
sahen weltweit das Finale in Abu Dhabi, die Finals bei 
den Fußball-Weltmeisterschaften erreichten internatio‐
nal oft über eine Milliarde Zuschauer*innen. Es gibt also 
kaum bessere ö�entliche Bühnen, um Sichtbarkeit für 
wichtige Themen zu scha�en. Der viermalige F�-Welt‐
meister Sebastian Vettel hat sich oft klar für Menschen‐
rechte und Klimaschutz positioniert, der DFB 
verö�entlicht immer wieder �ampagnen gegen Hass 
und Ausgrenzung und mit den Forest Green Rovers gibt 
es in England den ersten klimaneutralen Fußballclub. Es 
gibt sie also doch, die positiven Beispiele, die durchaus 
Ho�nung auf Besserung machen.

Eindeutig ist also: Das Problem sind nicht Sport, Fans 
oder Sportler*innen. Das Problem sind diejenigen, die 
den Sport ausnutzen und besitzen wollen, um möglichst 
viel Geld einzunehmen. Und um das zu verhindern, muss 
vieles im Sport erneuert und verändert werden, was 
nicht allein Aufgabe der Fans sein kann – es muss in 
erster Linie eine politische Aufgabe sein. Den Fans die 
Freude und Euphorie am Sport zu nehmen, ist keine
Lösung. Wir dürfen also auch weiterhin euphorisch sein, 
wenn große Sportereignisse anstehen. Wir müssen aber 
genauso darauf achten, wo die Veranstaltungen statt‐
finden und von wem sie gesponsert werden, um
Veränderungen fordern zu können: Der Sport kann als 
Augenö�ner dienen. Euphorie ist wichtig, Hinschauen 
und Kritik aber auch.

Kommentar

Fo
to

s:
 L

ea
 F

rö
hl

ic
h

26ENTSETZEN

die Kameras auf die einlaufenden Sportler*innen 
schwenken, werden diese zu Vertreter*innen ihrer Na‐
tion und damit zu politischen Akteur*innen: Iranische 
Nationalspieler, die bei der WM absichtlich die Hymne 
nicht mitsingen. Formel-1-Fahrer, die Shirts mit politi‐
schen Slogans tragen. Colin Kaepernick, der auf die 
Knie geht, um gegen Rassismus in der NFL zu protestie‐
ren. Die meisten Sportler*innen sind sich ihrer Plattform 
bewusst. Doch auch wir als Zuschauer*innen haben eine 
Zugkraft, die viel zu selten genutzt wird. Es liegt Macht 
in unseren Fernbedienungen! 
 
Wenn ich weiterhin einschalte, obwohl ich weiß, unter 
welchen Bedingungen diese Events teilweise stattfinden, 
zeige ich den Organisationen und Sponsor*innen, dass 
sie mit der Korruption, den schlimmen Arbeitsbedingun‐
gen und anderen Verstößen durchkommen. Sie machen 
ihre Gewinne und haben damit alle Möglichkeiten, weiter 
so zu handeln.
Freude am Sport sollte nicht Blindheit gegenüber den 
Problemen, die es im Sport gibt, bedeuten. Wenn wir 
dieses Entsetzen teilen, wird der Raum für wichtige Dis‐
kussi�nen ge��net, �u� Beis�iel an welche �änder und 
unter welchen Bedingungen sportliche Großevents ver‐
geben werden sollten. Es ist wichtig, dass wir diese 
Debatte führen. Entsetzen und Diskussionen führen da‐
zu, dass wir handeln – auch als Sportfans. Handlung 
kann die Veränderung bringen, nach der wir vielleicht al‐
le wieder mit Freude vor dem Fernseher sitzen können, 
auch wenn das wohl noch ein wenig dauern kann.

E
s ist ein herzerwärmendes Bild: Menschenmas‐
sen, Arm in Arm, strahlende Kinder in den Trikots 
ihre Lieblingssportler*innen. Fangesänge aus den 

Mündern Tausender, vereint in ihrer Liebe zum Sport.
Doch wie können wir diese Events mit blinder Euphorie  
genießen, wenn für die Gewinne der beteiligten Konzer‐
ne und unseren kurzfristigen Sportgenuss wortwörtlich 
über Leichen gegangen wird?
Dank der Diskussion über die WM in Katar haben diese 
und andere Fragen endlich mehr Aufmerksamkeit er‐
langt. Doch ich wundere mich, wo das Entsetzen hin ist, 
das im Herbst/Winter 2022 noch so Viele erfüllt hat. 
Sobald der Ball rollte, herrschte größtenteils Stille, ob‐
wohl alle angesprochenen Probleme immer noch prä‐
sent und wichtig sind. Sportfans scheinen schwerfällig, 
sobald es darum geht, Initiative zu ergreifen und etwas 
zu verändern. 

Allein wenn man beim Aspekt Klimaschutz Bilanz zieht, 
kann einem die Euphorie schnell abhanden kommen.
Ich sehe die riesigen Stadien, welche unter massiver 
Ressourcenverschwendung neu gebaut werden; 
Schneekanonen, die in der Winterzeit unter horrendem 
Wasserverbrauch die Skipisten in einen befahrbaren 
Zustand bringen (71.100.000 Kubikmeter Wasser allein 
in Österreich 2019!); oder Golfplätze, auf denen im 
Sommer auch entsetzliche Mengen (circa 10.500.000 
Kubikmeter in Deutschland) verschwendet werden.
Hat Nachhaltigkeit überhaupt einen Platz im Sport? 
Die FIFA und Katar füttern uns in dieser Sparte jeden‐
falls fleißig mit falschen Versprechen. Klimaneutralität 
haben sie sich auf die Fahnen geschrieben. Stattdessen 
werden die beim Bau der Stadien entstandenen  CO2-
Ausstöße kleingerechnet und die Pläne zur weiteren 
Nutzung sind vage. Wir zerstören erst die Natur, um den 
Platz f�r diese �reignisse zu scha�en, und nutzen die‐
sen dann nicht mal nachhaltig.
Die Länder setzen das Geld und damit das Potenzial 
solcher Großereignisse selten langfristig ein und schon 
gar nicht für den Klimaschutz. Die Dollarzeichen in den 
Augen sind größer als der grüne Daumen. So wird auf 
kurzfristige und nicht nachhaltige Lösungen mit hoher 
Gewinnspanne gesetzt. 
Anstatt zum Beispiel mit den großzügigen Förderungen 
der Sponsor�innen und �rganisator�innen den ��entli‐
chen Nahverkehr langfristig auszubauen, setzt man auf 
kurzfristig eingerichtete Shuttle-Busse oder Taxis. 
Nachdem Sportfans erst mit Flugzeugen quer über den 
Erdball pilgern mussten, um ihre Lieblingsmannschaft 
zu unterstützen, wird ihnen selbst am Austragugsort 
kein nachhaltiges Fortbewegungsmittel angeboten, was 
ein Armutszeugnis der austragenden Länder ist.

Hinzu kommen die Anschuldi
gungen der Korruption und 
Menschenrechtsverletzun‐
gen, die alle anderen 
Faktoren überschatten. 
Die Berichte über die 
schockierenden Ar‐
beitsbedingungen in 
Katar begleiten die WM und 
die Korruption in der FIFA ist 
ein o�enes �eheimnis. �at�rlich 
schmerzt es zu sehen, wie sich der 

WO IST EURE 
WEITSICHT?

Ob Umweltzerstörung in den Al‐
pen oder Menschenrechtsverstöße 
in Katar: Es gibt bei sportlichen 
Großeignissen einigen Nachholbe‐
darf. Zurecht wird die Kritik immer 
lauter. Ist Euphorie da überhaupt noch angebracht? Nein, sagtEMMA HASSE

so heiß geliebte Sport diesen 
schweren Vorwürfen stellen 
muss, doch es ist auch nieman‐
dem geholfen, wenn Sportfans  
entrüstet behaupten, dass man 
Politik aus dem Sport heraus‐
halten sollte. Wo Nationen in 
einem sportlichen Wettbewerb 
gegeneinander antreten, ob nun auf dem Rasen, im 
Becken oder auf der Piste, wird es politisch. Sobald 
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Auflösung philtrat: 
Das rechte Gedicht wurde 
von der KI geschrieben.

Zweimal „Echt“
Diesmal haben wir uns für unseren Schwerpunkt nicht nur ein Gedicht schreiben lassen, 
sondern zwei – doch nur eines davon stammt aus der Feder eines Menschen, das andere 

wurde von der künstlichen Intelligenz ChatGPT verfasst. Wer vermag das noch zu 
unterscheiden? Die Auflösung gibt es im Interview zum Thema auf der nächsten Seite

ILLUSTRATION Bettina Wopperer

15

Der Regen, der meine Haut kühlt,
rinnt in mein Bewusstsein hinein,
fragt, was mein Herz gerade fühlt.

Wie leise Antworten tropfen
Tränen auf meine Brust hinab,

hören dem Herz zu beim Klopfen. 

Mein Herz morst: Was mich so sehr rührt,
was so nah und eindringlich ist,

dass man es unausweichlich spürt,

das kann nur echt sein. 

Im unentdeckten Land des eigenen Selbst,
wo Stille spricht und Dunkelheit erstrahlt,

wo keine Maske mehr den Blick verstellt,
da ist das wahre Sein, das uns so quält. 

Doch wenn wir wagen, uns zu begegnen,
uns selbst zu fühlen, zu sein, zu leben,

dann bricht das Licht in uns herein,
und wir erkennen, was echt und wahrhaftig ist und 

rein. 
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Das Münchner Blatt nimmt sich das Thema 
Echt vor. Sie fragen: Was ist real? Was ist 

 Kopie? Was authentisch? Was manipulativ? 
Und sie geben den Leserinnen und Lesern 
auch gleich ein spannendes Rätsel auf: 
 Welches der beiden Gedichte ist echt 

menschen gemacht und welches hat die KI 
geschrieben? Auflösung im Impressum. 

Und jetzt?

Dieser kurze Exkurs in das Reich der Rhetorik
veranschaulicht, wie wichtig kritisches Denken
im Alltag ist. Eine rhetorische Dekonstruktion
kann etwaige Manipulationsversuche unwirksam
machen – doch wo fangen wir als Privatpersonen
am besten damit an? Vielleicht sollte unser kri‐
tischster Blick zunächst den Produkten gelten,
die wir bereits als nachhaltig einschätzen und
womöglich aus diesem Grund kaufen. Halten sie
ihre grünen Versprechungen tatsächlich ein oder
sind es nur leere Worte? Unzureichende Erklä‐
rungen gehören stets hinterfragt, vielleicht gera‐
de dann, wenn es uns nicht nötig erscheint.

Zukünftig könnte uns die Green Claims Directive
diesen Schritt ersparen. Sie wurde im März 2023
von der EU-Kommission vorgeschlagen und for‐
dert mehr Klarheit und Transparenz in der Nach‐
haltigkeitskommunikation zur Verhinderung von
Greenwashing.

Literaturhinweise:

El Ouassil, Samira/Friedemann Karig (2022):
Erzählende Affen: Mythen, Lügen, Utopien: Wie
Geschichten unser Leben bestimmen, 6. Aufl.,
Berlin: Ullstein.

McGee, Michael Calvin (1980): The "ideograph”: A
link between rhetoric and ideology, in: Quarterly
Journal of Speech, Bd. 66, Nr. 1, S. 1–16, [online]
doi:10.1080/00335638009383499.

Sächsische Hans-Carl-von-Carlowitz Gesellschaft
e. V. zur Förderung der Nachhaltigkeit (2013): Die
Erfindung der Nachhaltigkeit: Leben, Werk und
Wirkung des Hans Carl von Carlowitz, München:
oekom.

die inflationäre Verwendung lässt ihre Bedeutung
zunehmend verschwimmen.

Nachhaltigkeit als Ideograph

Die inhaltliche Entleerung beeinträchtigt aber
nicht unsere Wahrnehmung des Wortes selbst.
Nachhaltigkeit ist spätestens durch die heran‐

wachsende, aktivistisch
geprägte Generation zu
einer Ideologie gewor‐
den, und wir haben sie
tief in unserem Inneren
als etwas Erstrebens‐
wertes abgespeichert.
Diese Assoziation wer‐
den wir nicht so einfach
los.

Rhetorisch betrachtet ist der Nachhaltigkeitsbe‐
griff zu einem Ideograph geworden. Michael Cal‐
vin McGee bezeichnete so verheißungsvolle Wör‐
ter, die große Konzepte andeuten, allerdings sehr
schwer zu definieren sind. Trotzdem sind sie
ideologisch aufgeladen, was ihnen persuasive
Kraft verleiht.

Das manipulative Potenzial

Diese Entwicklung birgt ein großes (Selbst-)Täu‐
schungspotenzial, gerade im wirtschaftlichen
Verkehr. Menschen denken nämlich gerne in
Form von Geschichten und das Stichwort „Nach‐
haltigkeit“ aktiviert unseren narrativen Instinkt.
Die Informationen, die uns zu einer vollständigen
Erzählung fehlen, ergänzen wir einfach selbst.
Dabei greifen wir auf bereits vorhandene, in die‐
sem Fall positive Konnotationen mit dem Impuls
„Nachhaltigkeit“ zurück. Infolge dessen sehen wir
über einen Mangel an tatsächlich gegebenen In‐
formationen hinweg.. So können absichtlich un‐
spezifische Aussagen wie „Wir achten auf Nach‐
haltigkeit“ den unkritischen Verbraucher in die
Irre führen. ,Greenwashing’ lässt grüßen.

Rhetorik
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haltigkeit kennen. Bloß stehen die Bäume inzwi‐
schen metaphorisch für die Ressourcen der Erde.

Einen Hinweis auf den Klimawandel sucht man in
seinem über 400 Seiten starken Buch jedoch ver‐
gebens. Logisch, denn schließlich werden dessen
Beginn und Entdeckung erst auf das nachfolgen‐
de Jahrhundert datiert. Für unser heutiges Nach‐
haltigkeitsverständnis sind die Erkenntnisse über
die globale Erwärmung aber elementar. Sie neh‐
men nachträglich eine sinngebende Rolle ein,
teilweise werden Nachhaltigkeit und Klimaschutz
sogar synonym verwendet.

Vom Verlust der Bedeutung

Im gesellschaftlichen
Diskurs wird der „Kli‐
mawandel“ vermehrt
durch die „Klimakrise“
ersetzt. Das verdeut‐
licht: Uns läuft die Zeit
davon. Glücklicherwei‐
se ist die „Nachhaltig‐
keit” inzwischen salon‐
fähig, denn die drohen‐
de Klimakatastrophe
möchten viele aufhalten. Ob bei Privatpersonen
oder Unternehmen, das Schlagwort „Nachhaltig‐
keit“ taucht mittlerweile in allen erdenklichen
Zusammenhängen auf.

Diese Verwendungsflut führt zu einer inhaltli‐
chen Ausdehnung des Nachhaltigkeitsbegriffs,
schließlich muss er jetzt in den unterschiedlichs‐
ten Bereichen Anschluss finden. So entstehen
viele verschiedene Deutungsweisen der Nachhal‐
tigkeit, die es immer schwerer machen, sie inhalt‐
lich zu konkretisieren. Mehr als eine grobe Idee
bleibt in der Gesamtbetrachtung nicht übrig.
Deshalb ist es ohne Anwendungsbeispiel auch so
schwer, „Nachhaltigkeit“ genauer zu definieren;

Faktor14
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Ideograph: Als Ideograph bezeichnet man in
der Rhetorik Wörter, die große Ideen
transportieren und deshalb sehr schwer zu
fassen sind. Trotzdem verbinden wir etwas
mit ihnen, weshalb wir häufig das bloße
Stichwort als Rechtfertigung akzeptieren. Ein
gängiges Beispiel für einen Ideograph ist
„Freiheit“.

Greenwashing: Darunter versteht man den
Versuch von Unternehmen, sich durch
Maßnahmen vor allem im Bereich des
Marketings ein ,,grünes”, bzw. ,,nachhaltiges”
Image zu geben, ohne entsprechende
nachhaltig orientierte Aktivitäten im
täglichen Geschäft mit tatsächlicher Wirkung.
Es ist daher eher ein Täuschungsmanöver, das
der Kundenakquise dient.

Rhetorik

Nicolas Stehle studiert Allgemeine Rhetorik
und Medienwissenschaft an der Universität
Tübingen. Aktuell schreibt er seine Bachelor‐
arbeit, in der er nachhaltige Handlungsinitia‐
tiven für das SWR3 New Pop Festival in seiner
Heimatstadt Baden-Baden entwickelt.

Das Studierendenmagazin  
für Wissenschaft und Forschung 

legt den Focus seiner 
 Sommer semester-Ausgabe auf die 

 Freiheit der Wissenschaft. 
 Zudem gibt es Fachartikel  
aus  diversen Disziplinen.  

Hier kann der Laie auch noch 
etwas  lernen, etwa zum Thema 
Rhetorik: Ein Artikel befasst  

sich mit Wörtern, die zu flexibel 
sind und deshalb am Rande  
der Bedeutungslosigkeit zu  

stehen  scheinen, oder die schwer 
zu definieren, aber ideologisch 
 aufgeladen sind. So lernen wir, 

was ein Ideograph ist:
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Luhze aus Leipzig punktet mal wieder mit einer 
relevanten Themenauswahl, die immer wieder 
 Bezug zur Stadt nimmt. Auch der Service für  

die Leserinnen und Leser kommt nicht zu kurz, 
diesmal geht es um Gummi. Einerseits wird  erklärt, 

wie Safer Sex funktioniert, und andererseits   
wird sehr detailliert beschrieben, wie man einen 
defekten Fahrradreifen flickt. Ganz so wie früher. 

Inequalityland

Sommersemester 2023
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Das Chamäleon 
wurde aus-
gesucht, weil  
es süß ist.

Sozusagen ist das Bielefelder Studierendenmagazin an der Fakultät für Soziologie. 
Die Redaktion hat sich das Thema Inequalityland vorgenommen. Neben mehr 
oder weniger theoretischen Texten, die sich rund um das Thema drehen, gibt es 
aber auch ganz konkrete Lebenshilfe. Es werden vier Institutionen vorgestellt, die 
Angebote zum Überwinden der sozialen Ungleichheit anbieten. So unterstützen 
die Karmaleons (ein Kunstwort aus Karma und Chameleons) verschiedene soziale 
Projekte.

Die erste Rektorin
Heidelbergs hieß
Margot Becke

1891 markierte
endlich ein Jahr
des Wandels

HOCHSCHULE Nr. 205 · November 20234

Der Stura kann sinnvolle Projekte auf Beschluss finanziell unterstützen.
Was genau sinnvoll ist, liegt wohl im Auge des Betrachters

Frauenstudiums und zur ersten
weiblichen Doktorin der Philosophie
in Heidelberg.

1896 brachte eine weitere muti-
ge Frau, die US-amerikanische Phy-
siologin Ida Henrietta Hyde, ihre
Ambitionen nach Heidelberg. Sie
hatte erfolgreich an der Universität
Straßburg geforscht, doch die aka-
demischen Mitarbeiter der Universi-
tät lehnten ihren Antrag auf
Abschlussprüfungen ab und verwei-
gerten ihr allein aufgrund ihres Ge-
schlechts die Verleihung eines
Doktortitels in Physiologie. Ent-
schlossen wechselte Hyde nach Hei-
delberg und trotzte dem
Widerstand von Wilhelm Kühne, ei-
nem Professor für Physiologie.
Schließlich, im Jahr 1896, wurde sie
als dritte Frau in Heidelberg mit
„magna cum laude“ promoviert.

Es dauerte bis zum Jahr 1900,
bis Frauen endlich zur Immatrikula-
tion an der Universität Heidelberg
zugelassen wurden. Zuvor waren sie
nur als Hörerinnen geduldet. Die
ersten immatrikulierten Frauen Ge-
orgine Sexauer, Rahel Goitein, Irma

B is heute haben 748
Rektoren die Geschicke
dieser Institution ge-
lenkt. Doch erst im

Jahr 1966 wurde Margot Becke als
erste Frau zur Rektorin ernannt. Sie
war eine Pionierin, die den Weg für
zukünftige Generationen ebnete.
Und jetzt, nach all diesen Jahren,
tritt eine weitere Frau in ihre Fuß-
stapfen: Die Molekularbiologin
Frauke Melchior wird künftig an der
Spitze der Universität Heidelberg
stehen.

Doch die Geschichte der Frauen
an dieser Universität begann lange
vor Margot Becke und Frauke Mel-
chior. Ihr Ursprung liegt im Jahr
1869, als Sofja Wassiljewna Kowa-
lewskaja aus Moskau mit gerade
einmal 15 Jahren ihren Vater über-
zeugte, ihr Privatunterricht bei ei-
nem Professor zu ermöglichen. Zu
dieser Zeit war es Frauen in Russ-
land nicht gestattet, Vorlesungen zu
besuchen. Unbeirrt reiste sie nach
Wien und dann nach Heidelberg,
wo die Immatrikulation für Frauen
noch untersagt war. Kowalewskaja
führte persönliche Gespräche mit
einzelnen Mathematik- und Physik-
professoren und erkämpfte sich
schließlich ihr Studienrecht für das
Sommersemester 1869.

1891 markierte dann endlich ein
Jahr des Wandels, als Frauen als
Gasthöherinnen an der Universität
Heidelberg zugelassen wurden.
Doch es sollte noch drei weitere
Jahre dauern, bis Katharina Wind-
scheid Geschichte schrieb. Am 16.
Februar 1895 promovierte sie als
erste Frau an dieser Universität und
wurde somit zur Vorreiterin des

Jetzt mit einem kühlen Bier in der Hand die Beine
hochlegen. Oder noch besser, auf einer Vogelnestschau-
kel liegen. Oder sogar gleich einen ganzen Kasten auf
dem Bollerwagen über den Campus schieben. Egal, wie
euer Paradies aussieht, der Stura kann es finanzieren.
Was ihr braucht? Eine gute Begründung, keine Angst
vor Diskussionen und einen freien Dienstagabend. Aber
macht euch keine Sorgen, gerade zu später Stunde
winkt der Stura so manch löchrige Idee durch.

Die Fachschaft Biologie erbittet zum Beispiel Geld
für den lang ersehnten Kühlschrank mit durchsichtiger
Tür. Kostenpunkt: 370 Euro. Die eigenen Mittel der
Fachschaft wurden leider schon verprasst, aber immer-
hin ist man ehrlich: Das Gerät wird vor allem zur Küh-
lung von Bier genutzt. Wir wollen ja nicht, dass ihr
euer Bier im Inkubator lagern müsst. Scheinbar hat die
Fachschaft es nicht so genau genommen mit der Finanz-
planung, denn auch der Wunsch nach einem Bollerwa-
gen zum Transport der Bierkästen fand den Weg bis
zum Finanzantrag. Nächstes Semester kommt dann der
Wunsch nach hundert Bieröffnern.

Woher genau nimmt die verfasste Studierenden-
schaft das Geld? Jedes Semester erhält der Stura fünf
Euro Beitrag pro Kopf, der zusammen mit den Semes-
tergebühren an die Uni gezahlt wird. So kommen jähr-
lich etwa 550.000 Euro zusammen, die aber auch für
Personal- und Verwaltungskosten oder Anschaffungen
für den Stura selbst genutzt werden. Umso wichtiger,
dass jeder Projektantrag genau beleuchtet und disku-

Studieren verboten
Die Ruperto Carola verwehrte Frauen 514 Jahre lang das Studium.

Zum zweiten Mal steht nun eine Frau an der Spitze der Uni. Ein Blick zurück
auf ein Jahrhundert weiblicher Akademikerinnen an der Universität Heidelberg

Klausner und Else von der Leyen,
betraten die Bildungsbühne. Doch
insbesondere als Frau war ein Stu-
dium mit erheblichen sozialen
Herausforderungen verbunden. Ge-
sellschaftliche Vorurteile, finanzielle
Benachteiligungen und einge-
schränkter Zugang zu wichtigen
Ressourcen wie Laboratorien und

Wo Bier und Honig fließen

Kowalewskaja, Windscheid, Arendt und Goitein. Grafik: Josefine Nord

Bibliotheken sollten Frauen aus der
Universität fernhalten. Wer den-
noch seinen Weg ins Studium wag-
te, wurde häufig als unkonventionell
betrachtet und sah gleichzeitig
schlechten Berufs- und Heiratschan-
cen entgegen. Die Entschlossenheit
derjenigen Frauen, die sich für ein
Studium entschieden, leistete im be-
ginnenden 20. Jahrhundert einen
wichtigen Beitrag zur Emanzipation
und Förderung von Frauenrechten
in Deutschland.

1923 eröffnete sich Gerta von
Ubisch als erste Frau die Tür zur
Lehre und Forschung an der Ruper-
to Carola. In ganz Deutschland gab
es vor ihr erst 14 weitere habilitier-
te Frauen. Von Ubischs habilitierte
über Vererbungslehre und wurde
1929 Professorin für Botanik. Doch
aufgrund ihrer jüdischen Abstam-
mung wurde ihr dieser Lehrauftrag

In einigen Punkten ist sich der Stura einig. Grafik: mar

1933 von den Nationalsozialisten
entzogen. Erst nach dem Krieg
kehrte sie nach Heidelberg zurück
und kämpfte erfolgreich um Wieder-
gutmachung.

Im Jahr 1928 betrat eine heute
weltbekannte Philosophin das Hei-
delberger Kopfsteinpflaster: Hannah
Arendt. Sie studierte Philosophie
und promovierte 1928 in Heidel-
berg. Ihr Name wird für immer mit
bedeutenden Beiträgen zur politi-
schen Theorie und ihrer Auseinan-
dersetzung mit Totalitarismus und
Menschenrechten in Erinnerung
bleiben. Und im Jahr 1946 war es
dann so weit: Margot Becke kam an
die Universität Heidelberg. Sie stu-
dierte und promovierte zuvor in
Halle und München, bevor sie Do-
zentin an der Universität Heidel-
berg wurde. Bereits im Jahr 1959
wurde sie zur außerordentlichen

Mit dem
Bier auf
dem Wald-
sofa

tiert wird. Davon kann leider nicht immer die Rede
sein.

Einstimmig durchgewinkt wurde zum Beispiel ein
Antrag der Mediziner, Sportgeräte im Wert von insge-
samt 500 Euro anzuschaffen – die Begründung: Die
Fachschaft Jura hat das auch bekommen. Gegen dieses
Argument kam schon die Mama nie an. Also wird die
Sache ohne Gegenrede angenommen, denn die armen
Medis sollen schließlich in der Klausurenphase mal die
Gelegenheit haben, Spikeball zu spielen.

Was könnte einem noch fehlen, wenn man nach
Worten sinnierend vor seiner Hausarbeit sitzt? Na klar,
eine Vogelnestschaukel! Genau die beantragte die Fach-
schaft Theologie letztes Semester. Und dazu direkt noch

ein paar Sitzbänke und ein Waldsofa (!). Kostenpunkt:
3598 Euro. Man kann nur empfehlen, im kommenden
Sommer einmal dem Garten Eden der Theologischen
Fakultät einen Besuch abzustatten. Zitiere: „Die Schau-
kel bietet besonderen Komfort für Studierende mit
Schlossblick.“ Also los, liebe Fachschaften, beantragt
auch ihr das Paradies auf Erden für eure Studis!

Ein Kommentar von Lena Hilf

ANZEIGE

Professorin ernannt und nur zwei
Jahre später hatte sie die Position
der Dekanin der naturwissenschaft-
lichen Fakultät inne. 1966 wurde sie

zur ersten Rektorin einer westdeut-
schen Hochschule ernannt. Ihre
Amtszeit fiel jedoch in die Zeit der
1968er-Studentenaufstände, welche
sie dazu bewegten, ihr Amt nach
wenigen Jahren niederzulegen. Den-
noch hinterließ Margot Becke blei-
bende Spuren und wurde 1977
Mitglied der Heidelberger Akademie
der Wissenschaften.

Ist die Situation heute, mehr als
hundert Jahre, nachdem die ersten
Frauen in Heidelberg studieren
durften, eine andere? Im Winterse-
mester 2022 sind Frauen mit einem
Anteil von 54,8 Prozent aller Stu-
dierenden an der Universität Hei-
delberg vertreten. Doch trotz dieser
Fortschritte sind 2021 immer noch
nur 22 Prozent der Professuren von
Frauen besetzt. Immerhin eine Ver-
besserung im Vergleich zu den
1980er Jahren, als es an der Univer-
sität Heidelberg nur etwa fünf Pro-
zent Professorinnen gab.

Die Frauen der Ruperto Carola
haben einen langen Weg zurückge-
legt, aber die Reise ist lange nicht
zu Ende. Sie werden weiterhin die
Geschichte dieser Universität prä-
gen, und viele von ihnen Vorbilder
für zukünftige Generationen sein.

Von Emily Burkart

Der ruprecht aus Heidelberg überzeugt 
wieder einmal mit einer gelungenen Mi-
schung und  kritischer Betrachtungs-
weise. So etwa in dem Kommentar über 
die Verwendung des  Budgets des Sturas. 
Beantragt wurden etwa: Kühlschränke, 
Bollerwagen (zum Transport des In-
halts der Kühlschränke), Sportgeräte 
oder eine Vogelnestschaukel und ein 
Waldsofa (?), die sich die Fachschaft 
Theologie zur Entspannung wünschen. 
Mal sehen, was  davon wohl realisiert 
wird.

Hot hat sich die Polykum 
aus Zürich zum Schwerpunkt­
thema gewählt. So befragen sie 

 Studierende der ETH, was  
sie über den vermeintlich 
 heißesten Ort, die Hölle, 

 denken. So holt man sich auch 
über das Titel thema 
seine  Leserschaft 

ins Heft. 

Polykum 4/22-23 HOT
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People from diverse cultures study and work at 
ETH Zurich. On a typical day, we pass through 
countless people we don’t know and hence  don’t 
have the chance to know their opinions and
thoughts.

A mental image of hell surfaced in my mind after 
the lengthy brainstorming session on this issue’s 
theme – “Hot”.  The idea of hell as a burning place 
is prevalent in various beliefs and popular culture. 
But given the diversity of religions and ideas 
about the afterlife, it is to be expected that not 
everyone shares this view. So, I thought it would be 
interesting to get some ETH students to weigh in 
with their thoughts.

Would you like to share your thoughts in English 
or German on the topic “Foreigner/Ausländer” 
in the next Polykum edition? Send an email to: 
redaktionsleitung@polykum.ethz.ch

Alisa Miloglyadova, 22,  
BSc Physics, is curious about other people’s 
beliefs.

People  
of ETHZThe Bible only talks little about what hell 

looks like. Nonetheless, there are a few 
passages that describe some aspects. 
One such passages can be found in Luke 
13:22-30. Jesus talks about a door being 
closed, which would lead to God and His 
kingdom. 

I think staying on the outside of the door 
is a symbol for hell. It is the state of being 
parted from God, probably for eternity. 
And I believe God is the source of life, joy 
and fulfilment. For me, being separated 
from Him means living separated from all 
those things. And this, to me, really is hell.

 Seraina, BSc Interdisciplinary Sciences

Hier mal der Standpunkt einer Atheistin (oder Agnostikerin, meine 
Grenze ist da fliessend, schwierige Entscheidung). Ich fühle mich 
eigentlich nicht befähigt, irgendetwas Sinnvolles zu dem Thema bei-
zutragen, wurde aber trotzdem gefragt, also hier meine Antwort ;): 

Mir gefällt die Idee der Hölle, wie sie in «Fluch der Karibik» (Teil 3) 
angedeutet wird, als Captain Jack Sparrow mit unzähligen anderen 
Versionen von sich selbst auf einem Schiff feststeckt. Die anderen 
Versionen von ihm behandeln ihn so, wie er zu seinen Lebzeiten seine 
Mitmenschen behandelt hat (ziemlich schlecht). Das ist jetzt zwar 
einfach Hollywood, aber ich mag die Vorstellung, dass man mit sich 
selbst leben muss und damit, ob man eine gute Person war oder 
nicht. Das muss man eigentlich ja auch schon, bevor man stirbt …

 Caroline, MSc Environmental Sciences

Nr. 4
2022/2023

ETH – but Hot
Eine dystopische Zukunftsvision

Scharf, schärfer, am schärfsten 
Die Scoville-Skala

The Fiery Origins
of the Amazon

Hot

Check out our 
brand-new website!

Zunächst werden die Pfirsiche eingefroren (ich hatte nur Nektarinen da, 

aber das funktioniert  genauso gut). Danach werden sie im gefrorenen 

Zustand gerieben, was erstaunlich gut funktioniert  hat, und dann mit 

Joghurt angerichtet. Oben drauf kamen noch geröstete Haselnüsse und 

etwas flüssiger Honig zum Süßen. 

Mein Fazit: Super einfach und perfekt für den nächsten Sommer. 

GESUNDES EIS

Zutaten:

· Pfirsiche/Nekatrinen · Joghurt 
· Ahornsirup/  Agavendicksaft/Honig · Toppings nach Wahl

Und fertig ist das schnelle Nektarinen-
Eis. Die kleinen Nektarinen-Stücken schmelzen im Mund und  auch die Kombi mit Joghurt und Honig war wirklich lecker. 

22

Als nächstes gab es einen Nachtisch. Vielleicht ist der „Shaved Peach“ Trend ja auch in eurem Feed  aufgetaucht, ich hatte auf alle Fälle Lust ihn auszuprobieren. Das Ganze ist nämlich super einfach  und ich hatte sogar schon alle Zutaten zuhause. Ich habe mich an dem 
Rezept von Maja von @fitgreenmind orientiert.  

SSP APPROVED!
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Alles beige, alles Baby

Nach Vanilla-Girls kommen jetzt 
Vanilla-Babys. Egal - oder vielleicht 

doch nicht?

Amber Heard vs.
 Johnny Depp

Wie die digitale Öffentlichkeit einen 
Gerichtsprozess beeinflusste

“Wenn schon unvernünftig, 
dann bitte so sicher wie 

möglich”
Warum das Stigma rund um die 

Technoszene weg muss – sie aber auch 
nicht grundlos in Verruf geraten ist.

Die ersten 30 Seiten des Semesterspiegels 
aus Münster drehen sich um das Thema 
Hype. Getestet werden etwa Gerichte, 
die gerade besonders gehypt werden. 
Die  klaren  Bewertungen machen Lust, 
das eine oder andere auszuprobieren.

Shaved Peach: Pfirsiche oder Nektarinen 
werden eingefroren und dann so gerieben, 

mit Joghurt und Honig gemischt  
und einem Topping aus gerösteten 

 Haselnüssen serviert.
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*Die Jury:

Sabine Cole 
Professorin Advertising Design,  
HAWK Hildesheim

Robert Hofmann 
Chefredakteur Stread und 
 Reportagen.fm

Hans-Jürgen Jakobs 
Senior Editor ­Handelsblatt

Martina Kix 
Chefredakteurin Zeit Campus

Georg Meck 
Chefredakteur FOCUS

Philipp von Mettenheim 
Rechtsanwalt VON HAVE FEY

Pedro Muñoz 
Konzernkommunikation  
Deutsche Post, DHL Group

Ulric Papendick 
Direktor  
Kölner Journalistenschule

Aycha Riffi 
Leitung­Grimme-Akademie

Kai Vogt 
Gewinnerredaktion 2022  
­Zürcher Studierendenzeitung

 Katharina Skibowski 
Geschäftsführerin   
Medienhaus Rommers kirchen

Oliver Wurm 
Oliver Wurm Medienbüro

Die Tübinger befassen sich im  
Schwerpunktthema mit der Historie  
ihrer Stadt. So erfährt man etwa,  
dass die Schwarzwäler Kirschtorte  
in Tübingen erfunden wurde.

Dossier | 1514 | Dossier

Tübingen ist nicht nur hügelig, sondern hat auch so einige kuriose und spannende Geschichten zu 
bieten. Egal ob frisch nach Tübingen gekommen oder schon alteingesessener Langzeitstudi, sicher 

wird es für jede*n etwas geben, dass noch nicht über die kleine große Stadt bekannt ist.

10 Dinge über Tübingen, 
die du bestimmt noch nicht wusstest

10 Dinge über Tübingen, 
die du bestimmt noch nicht wusstest

Tübingen ist nicht nur hügelig, sondern hat auch so einige kuriose und spannende Geschichten zu 
bieten. Egal ob frisch nach Tübingen gekommen oder schon alteingesessener Langzeitstudi, sicher 

wird es für jede*n etwas geben, dass noch nicht über die kleine große Stadt bekannt ist.

In Tübingen stand Deutschlands erster Geldautomat

Am 27. Mai 1968 nahm die Kreissparkasse Tübingen den ersten 
Geldautomaten Deutschlands in Betrieb. Er stand allerdings nur 
den ca. 1000 registrierten Kund*innen zur Verfügung, welche die 
Bank für liquide genug hielt. Wurden die Kund*innen für flüssig ge-
nug gehalten, bekamen sie zehn Lochkarten und einen Schlüssel 
für die Metalltür, die den Geldautomaten schützte. Für jede Loch-
karte spuckte der Automat einen 100-Mark-Schein aus. Es konn-
ten maximal 400 DM an einem Tag abgehoben werden. 

In Tübingen gab es mal einen Zoo 

Zwischen 1907 und 1919 befand sich am Südhang des Spitzberges 
ein Tiergarten. Ein genaues Inventar ist nicht überliefert, es sollen 
aber unter anderem Bären, Affen, Leoparden, Seehunde und sogar 
Eisbären ausgestellt gewesen sein. Heute sind nur noch Überreste 
des ehemaligen Löwengeheges zu sehen. Das Gelände ist außerdem 
zugewuchert und nur noch zu Fuß über eine steile Böschung erreich-
bar. 

Tübingen war mal Hauptstadt

Während der französischen Besatzungszeit nach dem Zweiten 
Weltkrieg war Tübingen bis zur Gründung des Landes Baden-
Württemberg 1952 die Hauptstadt des damaligen Landes Würt-
temberg-Hohenzollern. Dieser Zeit hat Tübingen unter anderem 
das LTT und die Sendeanstalt des SWR zu verdanken.

Der Bota war mal ein Friedhof

Als der alte Botanische Garten zwischen 1806 und 1809 entstand, 
war der Teil nördlich der Ammer (Richtung Hölderlinstraße) noch 
der Tübinger Stadtfriedhof. Dieser wurde allerdings bald zu eng 

und so fanden ab 1829 Beerdigungen auf dem neuen Stadtfriedhof 
statt. Um 1850 wurde der Teil nördlich der Ammer in den Botani-
schen Garten integriert.

Im Schlossgraben wurde ein Elefant vergraben

Als im Juli 2011 die Elefantendame Molly in der Wilhelma ein-
geschläfert werden musste, bekam das Tübinger Institut für 
Ur- und Frühgeschichte und Archäologie des Mittelalters ihre 
Knochen. Sie wollten diese als Vergleichsmaterial zur Identifi-
zierung von Mammutknochen nutzen. Da sich die Knochen von 
Molly Aufgrund der Größe nicht auf herkömmliche Weise durch 
Auskochen desinfizieren ließen, entschied man damals, den 
Elefantenleichnam im Hasengraben (einem nicht öffentlich 
zugänglichen Teil hinter dem Schloss) zu vergraben und über-
ließ somit Mikroorganismen die Arbeit. Als im Frühjahr 2012 
der Bogenschießverein, der im Hasengraben trainierte, ver-
mehrten Verwesungsgeruch wahrnahm, erfuhr die Öffentlich-
keit von dieser Aktion. 

Ein Fenster auf dem Marktplatz hat eine andere 
Farbe

Das Fenster im vierten Stock der Kronenstraße 9 gehört zu dem 
Gebäude daneben (Kronenstraße 7). Wenn man auf dem Markt-
platz steht, erkennt man es an dem andersfarbigen Fenster-
rahmen. Das Zimmer ist heute wie damals nur über die Haus-
nummer 7 zugänglich. Der Legende nach soll es während einer 
Hungersnot für einen Laib Brot am Tag von dem Bäcker im Ne-
bengebäude vermietet worden sein. Heute ist es deswegen auch 
als „Bäckerfensterle“ bekannt. 

Die Schwarzwälder Kirschtorte wurde in 
Tübingen erfunden

Hier muss direkt gesagt werden: Vielleicht! Die Kombination 
aus Kirschwasser, Kirchen und Schlagsahne war bereits im 19. 
Jahrhundert als Dessert bekannt. Lange Zeit galt als gesichert, 
dass der gebürtige Schwabe Josef Keller im Jahr 1915 in der 
Nähe von Bonn die erste Schwarzwälder Kirschtorte gebacken 
hat. Mittlerweile bekommt diese Geschichte allerdings Konkur-
renz aus Tübingen: Laut eines Tübinger Stadtarchivars soll Erwin 
Hildebrandt 1930 im Café Walz in Tübingen die erste originale 
(mehrstöckige) Schwarzwälder Kirschtorte erfunden haben. Da 
die beiden Protagonisten heute verstorben sind, wird sich die Ent-
stehungsgeschichte leider nicht endgültig klären lassen.  

Sie ist eine gebürtige Tübingerin.

Sommersemester 2023 – Ausgabe 48

Für einen anderen Artikel haben 
 Professorinnen und Professoren sowie 
Dozentinnen und Dozenten Jugend­
fotos als frühe Semester rausgekramt. 
Das Ganze ist als Rätsel verpackt:  

Man darf selbst die heutigen und die 
historischen Fotos zuordnen.

Alte Bekannte | 6160 | Alte Bekannte

Wir waren alle mal Erstis
Egal wie renommiert, egal wie viele Doktortitel, egal wie viele Jahre schon Professor*in: Unsere Dozierenden waren alle mal Erstis. 
Die Kupferblau hat Lehrende aller Fakultäten nach Bildern aus ihrer Studienzeit gefragt – und siehe da: auch vor 20 Jahren haben sich 
Studis an wilden Frisuren ausprobiert, nach der Uni getrunken und saßen launisch im Hörsaal. Eine Zeitreise. Wer hat im Seminar ge-
strickt? wer war auf Studienreise? Verbinde die Fotos Miteinander! die Auflösung mit Namen findest du auf Seite 67 !

8, 10, 11, 12, 13, 14, A Bild: Universität Tübingen
sonstige Bilder: privat

Dr. Klaus Georg Nickel: 
Senior Professor für 
Ur- und Frühgeschichte 
und Archäologie des 
Mittelalters

Dr. Ingeborg Haug: Leh-
rende für Evolutionäre 
Ökologie der Pflanzen

Dr. Heike Oberlin: Ge-
schäftsführende Direk-
torin der Abteilung für 
Indologie des Asien-
Orient-Instituts

Dr. Werner Neus: Pro-
fessor für Wirtschafts-
wissenschaften 

Dr. Thomas Markwig: 
Studiendekan des 
Fachbereichs Mathe-
matik

Inga Lenßen (21)
Hier musst du in Tübingen 
gewesen sein: Asienhaus – 
lecker!

Dr. Eckart Goebel: Profes-
sor für Komparatistik und 
Deutsche Philologie 

Dr. Jörg Strübing, Pro-
fessor für Soziologie 

1

3 4 5

6 7

2

„An der Uni Mainz, Studi-
um der Geologie (Diplom), 
ca. 1977; ich in klassischer 
Studi-Situation (ich bin der 
Rechte in der vorderen Rei-
he des Hörsaals, daneben 
einer, der auch Prof wurde 
(Uni Würzburg, Prof. Zima-
nowski).“

„Anlässlich der Divali-Feier der Tübinger Indologie führ-
te ich, frisch nach zweijährigem Auslandsstudium aus
dem südindischen Kerala zurückgekehrt, 1997 in der Al-
ten Aula ein Stück aus dem Sanskritheater Kutiyattam
auf. Das Foto entstand unmittelbar danach. Rechts von
mir stehen meine spätere Doktormutter, Prof. Dr. Heid-
run Brückner, und der damalige Leiter der Indologie,
Prof. Dr. Heinrich von Stietencon, links meine Kommi-
litonin und heutige Würzburger Privatdozentin Dr. Anna
Aurelia Esposito. Bis zum Magisterabschluss in Indo-
logie und Ethnologie waren es dann noch zwei Jahre,
einen Bachelorstudiengang gab es damals nicht.“

„Ich habe von 1979 
bis 1985 in Köln Be-
triebswirtschaftslehre 
studiert. Und natürlich 
hatte ich während mei-
ner Studienzeit auch 
die üblichen wilden 
Phasen.“

„Ich habe von 1978 bis 
1984 an der Uni Tübin-
gen Biologie und Ma-
thematik auf Lehramt 
studiert.“

„Ich habe an der Universität Mainz das Erste Staats-

examen für das Lehramt an Gymnasien in den Fä-

chern Mathematik, Geschichte und Biologie abge-

legt. Im Rahmen eines Auslandsstudiums habe ich

an der University of Warwick den M.Sc. in Mathema-

tik erworben. An meine Studienzeit denke ich sehr

gerne zurück; ich habe sie als eine Zeit großer Frei-

heit in Erinnerung, in der ich sehr viel Neues lernen

und sehr viele interessante Menschen kennen ler-

nen durfte, die mir z.T. auch heute noch gute Freun-

de sind.“

A B

„Um 1980 an der Uni in 
Kassel, Sozialwesen. Ge-
strickt wurde damals von 
Männern und Frauen und 
gerne auch im Seminar, 
in dem zugleich auch ge-
raucht und Kaffee getrun-
ken wurde: Multitasking, 
schon damals! Gespon-
nen haben wir auch, nicht 
nur linke Theorien, son-
dern die Wolle für unsere 
kratzigen Pullover.“

C

„1990 war ich Student 
der Komparatistik, Philo-
sophie und Germanistik 
an der FU Berlin; habe 
1991 dann den Magister 
in diesen drei Fächern 
erworben.“

D E

F
G

Vor 40 Jahren wurde auch 
schon gerne während der 
Vorlesung gestrickt. 
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Der Hund

Finja kommt an der Seite ihres Besitzers Boris zum
Interview, das wir bei den grünen Bänken links von
der Zentralbib führen. Sie trägt ein orangefarbenes
Halsband und sich selbst mit viel Gelassenheit. Als
ich die Diktiergerätapp starte, liegt sie schon unter
dem Tisch auf dem kalten Fliesenboden. Es ist ein
heißer Tag, für Hunde, Studierende und Arbeitende.
Wie immer wird im Gebäude der Zentralbib gebaut.
Doch die Geräusche um uns herum stören die App
vermutlich mehr als Finja.
Finja ist sechs Jahre alt und ein Labrador. Müsste

Boris einen Einblick in ihren Alltag, ihre Persön-
lichkeit liefern, würde er betonen, dass sie gerne
schlafe, gerne esse, gerne schwimme. Doch das sind
nicht die einzigen Bestandteile ihres Tages, denn
Finja kommt mit an die Uni.
Über dieses Thema soll es im Interview gehen:

Hunde an der Uni. Können Hunde an die Uni?
Sollten Hunde an die Uni? Ich spreche dafür mit
Boris, Finjas Besitzer. Mit von der Partie ist au-
ßerdem Verena. Alle drei, Verena, Boris und Finja,
kommen gerade aus demselben Seminar. Deswegen
hat Verena ihren eigenen Hund nicht dabei, denn
Morty, so heißt er, würde vielleicht für zu viel Ab-
lenkung sorgen, wenn er mit Finja in einem Raum
wäre.
Morty ist einige Jahre jünger als Finja und ent-

sprechend sei noch viel Training nötig, sagt Verena,
Reize beanspruchten ihn noch sehr. »Manchmal ist

er etwas überforderter, aber er versucht es immer.«
Ihn an die Uni mitzunehmen, das sei auch als
Training gedacht, und als etwaige Vorbereitung für
einen späteren Berufsalltag. Verena kann sich aller-
dings auf ihren Partner stützen, der im Home Office
arbeitet und Morty somit eine Alternative zum Uni-
aufenthalt bieten kann. Diese Möglichkeit nimmt
Verena auch gerne in Kauf, wenn zum Beispiel Re-
ferate anstehen. »Die Frage ist auch immer: Wie
konzentriert kann ich sein, wenn er da ist?« Um
jeden Preis nimmt sie Morty also nicht mit an die
Uni.
Finja begleitet Boris wesentlich öfter. Doch auch

für ihn spielt die Unterstützung durch andere Leute
eine große Rolle. »Es ist immer gut, Leute zu haben,
auf die man zurückgreifen kann«, sagt er. Seine
Freund:innen helfen ihm etwa, wenn es um das
Mensaessen geht; da werde dann etwa mit Finja ge-
wartet, sodass Boris zuerst durch die Essensausgabe
laufen kann, oder umgekehrt. Neben derMensa gibt
es noch einen anderen Ort, den Finja und Morty
nicht von innen kennen: Die Bib. Hier sind Hunde
nur dann erlaubt, wenn sie ihre Besitzer:innen aus
medizinischen Gründen begleiten. Wenn Boris also
eine Hausarbeit schreiben muss, leiht er sich die
Bücher eher aus – oder bindet wieder Freund:innen
ein.
Finja wirkt gegen Ende des Interviews genauso

entspannt wie zu Beginn. Ich mache noch ein Foto
von ihr, für das sie den Kopf hebt, dann hat sie es
auch schon geschafft. Möglicherweise in Gedanken

Julia Huber

HUNDE AN DIE UNI?
Wir haben alle schon einmal einen Hund am Campus gesehen. Aber was sind eigentlich die inoffiziellen Regeln
dazu? Wie empfinden Hundehalter:innen oder Dozierende das Mitbringen von Hunden? Und wie stehts um das
Tierwohl? – Drei Perspektiven.

schon bei ihrem Mittagssnack folgt sie Boris und
Verena in die wohlverdiente Mittagspause.

Die Dozentin

Frau Dr. Lahoda ist eine Dozierende, die beide
Hunde kennt. Für ein Interview treffe ich sie in
Ihrem Büro. Auf die Frage, wie sie den Charakter
beider Tiere einschätzen würde, antwortet sie mit:
»unterschiedlich«. Morty beschreibt sie als
»lebhaft« und »leichter abgelenkt«. Sie bezeichnet
ihn als »eine Bereicherung« und »gern gesehen im
Seminar«. Finja dagegen strahle Ruhe aus,
manchmal bemerke man ihre Anwesenheit
höchstens in den letzten fünf Minuten der Stunde.
»Sehr wohlerzogen, sehr entspannt«, sagt Frau Dr.
Lahoda über sie.
Doch Morty und Finja sind für Frau Dr. Lahoda

keine Einzelfälle: Grundsätzlich erlaubt sie alle
Hunde in ihre Kurse, sofern sie den Seminarbetrieb
nicht stören. Das bedeutet: Gibt es Studierende im
Kurs, die etwa eine Hundephobie oder auch -all-
ergie haben, darf der Hund nicht dabei sein. »Dann
würde ich die Hundehalter bitten, anderweitig Be-
treuung zu organisieren.« Denn: »Es ist meine
Aufgabe als Dozierende, sicherzustellen, dass es für
alle passt.«
Persönlich empfinde sie die Anwesenheit von

Hunden eher als Bereicherung, dieser Begriff fällt
mehrfach. Hunde tragen auch zu einer »ange-
nehmen Gesamtatmosphäre« bei, bieten Potential
für Auflockerung.
Dass Frau Dr. Lahoda über die Regelungen ihres

Kurses selbst bestimmt, ist der Normalfall an der
Universität Regensburg: Die Dozierenden der Kurse
müssen einzeln gefragt werden.
Für Boris, Verena und Frau Dr. Lahoda scheint es

also ein positiver Status Quo zu sein, dass Hunde de
facto an die Uni mitgebracht werden können. Doch
wie sieht es eigentlich mit dem Tierwohl aus? Wie
tierfreundlich ist dieses Mitbringen an die Uni?

Die Hundeexpertin

Diese Fragen stelle ich Ulrike Vest. Sie ist erste Vor-
sitzende des Tierfreunde Regensburg e.V. Ich kenne
sie durch meine eigene Tätigkeit in diesem Verein.
Seit Jahrzehnten leitet Ulrike Vest ein Hundeheim.
Sie sagt: »Wenn man den Hund an die Uni mit-
nehmen möchte, muss er auf jeden Fall schon gut
erzogen sein. Kein Welpe! Er muss gelernt haben,
auchmal längere Zeit ruhig zu sein. Und ermuss un-
bedingt an andere Menschen Hunde gewöhnt sein.
Er wird ja sicher nicht der einzige Hund sein, der

mitdarf. Außerdem darf er kein Kläffer sein, der
sich über jede Kleinigkeit aufregt oder seinen Men-
schen ständig verteidigen will. Man sollte seinen
Hund schon gut kennen, bevor man ihn mit in die
Uni nimmt.« In Hinblick auf die Beschreibungen
von Hunden an der Uni ergänzt sie: »Auch wenn der
Hund zur Arbeit mitgehen darf, sollte er unbedingt
lernen, auch mal allein zu bleiben. Das versäumen
nämlich viele, weil sie denken, das sei nicht wichtig.
Dann gibt es irgendwann ein böses Erwachen, weil
sie einen Arzttermin haben und der Hund die ganze
Zeit zuhause jault, weil er die Welt nicht mehr ver-
steht.«
Sie weist auch darauf hin, dass man sich keinen

Hund anschaffen sollte, wenn man nicht weiß, wie
das eigene Leben in einigen wenigen Jahren aus-
sehen wird. Grundsätzlich gelte auch: »Der Alltag
mit Hund ist außerdem nicht für jeden machbar.
Der Hund muss drei bis vier Mal am Tag raus. Bei
jedem Wetter. Egal, ob man gesund ist oder krank.
Wohin mit dem Hund im Urlaub? Wer sich nicht
sicher ist, kann erst mal einen Hund in Urlaubs-
pflege nehmen. Dann kann er das für ein paar
Wochen ausprobieren; das ist ein überschaubarer
Zeitraum. Danach kann man den Hund ohne
schlechtes Gewissen wieder abgeben.«
Finja und Morty jedenfalls werden bleiben;

Verena und Boris haben ihre Entscheidung, ihr
Studi-Leben mit Hund zu gestalten, getroffen. Auch
Frau Dr. Lahoda ist sich sicher: »Sie kennen ihre
Hunde gut. Das macht es einfacher, sich auf sie zu
verlassen.« Verena sagt über Morty: »Er ist einfach
gerne überall dabei« und Boris meint über Finja:
»Jetzt ist sie eher ein Teil des Alltags als eine Ex-
traaufgabe.«
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Julia Huber (20) studiert
Deutsche Philologie,
Anglistik und PoWi und
antwortet auf die Frage,
ob sie als Hundemensch
nicht einen Hund wolle,
immer mit: »Nicht
während des Studiums«.
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Die Hündin Finja © Julia Huber

Finja, 6 Jahre, Labradorhündin

Lautschrift aus Regensburg nimmt sich in einigen im Heft verstreuten 
Artikeln des Themas  Perspektiven an. In keiner Vorstellung der Hefte 
zum Pro Campus-Presse Award darf das Tier des Jahres fehlen,  diesmal 
ist die Lautschrift dran. Sie beleuchtet, ob und auch wie das Mitnehmen 
eines Hundes zu Vorlesungen und Seminaren möglich ist. Aus Perspektive 
einer Dozentin, einer Hundeexpertin und aus Pers pektive von Finja, 
einer Labradorhündin, die sich aber sicher beschweren würde, wenn 
sie denn könnte, dass sie nicht mit in die Mensa darf.
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Klimaaktivismus -
(k)eine Meinung?

Folgt uns:    @theaterregensburg

Großes Theater für kleines Geld für Studierende

Echt wahr?!

HAPPY WEEK
10 € auf allen Plätzen ab 7 Tagen vor einer Vorstellung*

U30
10 € auf allen Plätzen ab Freiverkauf in ausgewählten Vorstellun-
gen für alle Besucher*innen bis zum 30. Geburtstag. Alle Termine 
findet ihr auf www.theaterregensburg.de/spielplan
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50% Ermäßigung ab Freiverkauf (Start jeweils am 1. Werktag eines 
Monats für den ganzen übernächsten Monat)*
*für Studierende, Schüler*innen, Auszubildende und Teilnehmer*innen eines Jugendfreiwilligen-
dienstes oder Bundesfreiwilligendienstes bis zum 30. Geburtstag
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tungen. Das findet sich im gesamten Ent-
fristungsverfahren immer wieder. Es wer-
den gravierenden Vorwürfe in den Raum 
gestellt: Mobbing, Machtmissbrauch, Pla-
giat. Schaut man aber genauer hin, sind 
sie nicht belegbar. 

Für diese Art von Vorwürfen gibt es Richt-
linien. Auf einer Tagung im Frühjahr 2023 
haben mehrere Hochschulvereine eine Er-
klärung abgegeben: die Wuppertaler Er-
klärung zur vertrauenswürdigen Wissen-

schaftsgovernance. Daran beteiligt waren 
unter anderem die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft (DFG), der Deutsche Hoch-
schulverband (DHV) und die Hochschul-
rektorenkonferenz (HRK). Die Erklärung 
soll Richtlinien für Verfahren geben, bei 
denen es um nicht-wissenschaftliche Ver-
gehen geht. Das Entfristungsverfahren 
hält sich in mehreren Punkten nicht daran.

In der Erklärung heißt es: „Bei der Be-
wertung, ob Fehlverhalten vorliegt, darf 
die subjektive Wahrnehmung betroffener 
oder beobachtender Personen nicht allein 
ausschlaggebend sein.“ Es brauche „beob-
achter-unabhängige Kriterien“. In Dietzes 
Entfristungsverfahren gibt es die  nicht. 
Alle Vorwürfe basieren auf den Aussagen 
einzelner Angestellter, zu denen es außer-
dem Gegendarstellungen gibt. Neben den 
vier Beschwerden gibt es Stellungnahmen 
von 25 Mitarbeiter:innen, die sich für ihre 
Entfristung aussprechen. 

Außerdem hatte Dietze während des ge-
samten Verfahrens nicht einmal die Mög-
lichkeit, auf einer Sitzung persönlich Stel-
lung zu den Vorwürfen zu nehmen. Nur 
in einem Selbstbericht konnte sie ihre Po-
sition schriftlich verteidigen. 

Ein Entfristungsverfahren ist nicht dar-
auf ausgelegt, diese Art von Vorwürfen zu 
prüfen. Dafür bräuchte es Anlaufstellen 
für beide Seiten, persönliche Gespräche 
und vor allem die Möglichkeit, sich münd-
lich zu den Vorwürfen zu äußern. Die FSU 
scheint in ihrem Umgang mit den Konflik-
ten am historischen Institut in erster Linie 
überfordert zu sein, weil es keine Struktu-
ren gibt, die solche Missverhältnisse auf-
fangen könnten. Das Entfristungsverfah-

„Bei der Bewertung darf die subjektive Wahrnehmung 
betroffener oder beobachtender Personen nicht allein 

ausschlaggebend sein.“

Wer machts?
Illustration: Jakob Grathwohl

ren versucht es trotzdem und liefert pas-
send zu seiner eigenen Unterkomplexität 
ein unterkomplexes Ergebnis: Eine Seite ist 
alleine schuld. Solche Konflikte sollten von 
dazu ausgelegten Institutionen bearbeitet 
werden. Die gibt es aber an der FSU nicht.

 Im Juli wurde erstmalig über die Entfris-
tung im Fakultätsrat abgestimmt. Eigentlich 
gab es damals eine Mehrheit für die Entfris-
tung. Zehn stimmten dafür und sechs dage-
gen. Allerdings braucht es für die Entfris-

tung eine absolute Mehrheit. Weil sich vier 
Fakultätsratsmitglieder enthielten stand 
es zehn zu zehn. Dietzes Entfristung wur-
de abgelehnt.

Diversitäts- und Gleichstellungsbeauftrag-
te der FSU baten damals den Präsidenten, 
das Verfahren noch einmal zu prüfen. Und  
bei Unstimmigkeiten einzugreifen. Nach ei-
ner Prüfung fand er allerdings keine Män-
gel und akzeptierte die Entscheidung. Im 

November klagte Dietze gegen das Verfah-
ren und das Verwaltungsgericht Gera gab 
ihr Recht. Allerdings nur in einer formalen 
Kleinigkeit. Der Institutsdirektor hatte so-
wohl ein Gutachten geschrieben als auch 
selbst abgestimmt, was laut Gericht rechts-
widrig ist. Die Abstimmung wurde darauf-
hin wiederholt und Dietzes Entfristung er-
neut abgelehnt. 

Und jetzt?

Dietze werden viele Vergehen vorgewor-
fen. Einige davon sind widerlegbar. An-
dere basieren auf vagen Erzählungen, aus 
denen prägnante Schlagworte abgeleitet 
werden. Zumindest die scheinen überzo-
gen zu sein. Andererseits kommen die Vor-
würfe von vielen unabhängigen Seiten. Es 
ist also schwer vorstellbar, dass sie einfach 
frei erfunden sind.

Am 20. Dezember muss Dietze nun ihr 
Büro räumen. Dann endet ihre befristete 
Anstellung. Das letzte Wort bleibt nun beim 
kommissarischen Universitätspräsidenten. 
Der kann auch gegen die Abstimmung des 
Fakultätsrates eine Entfristung beanstan-
den, wenn er sich denn traut.

Sandro Belkania 
und Johannes Vogt

akrützel Jenas führende
Hochschulzeitung
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WARUM PROF. DIETZE 
GEHEN MUSS

Hinter den Kulissen der Uni und ihren Machtstrukturen

Jenas führende Hochschulzeitung, wie sich akrützel nennt, beschäftigt 
sich mit dem nicht ganz freiwilligen Abgang einer Professorin. Der 
Artikel ist deshalb  bemerkenswert, da er die Geschichte unaufgeregt 
und ohne Vorverurteilung  erzählt, nicht voreilig Stellung bezieht und 
nicht zu beantwortende Fragen auch als solche darstellt. In einer Zeit, 
wo mediale Empörung oft wichtigster Bestandteil von Berichterstat-
tung zu sein scheint, hebt er sich wohltuend ab.
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